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Schreiben
des ſterbenden Prinzen von Preußen an den Konig

ſeinen Bruder.

usch habe nicht langer, als noch vier und zwanzig Stunden zu le

tben. Die Aerzte haben mir es alleweile angekundiget, und

ö fur mich geweſen ware. Da ich mich, langer in Furcht undLCIIII
u ich kann nicht ſagen, daß das eine unangenehme Nachricht

Hoffnung zu leben, nicht ſehne, da ich lange genug gewunſchet, aber auch,

daß das Gluck meiner Wunſche nur ſpottet, erfahren habe, ſo kann ich

auch meinen bevorſtehenden Uebergang zu einer neuen Art von Daſeyn

nicht ohne einige Beruhigung betrachten. Es iſt wahr, man kann ſich
nur dunkele Begriffe davon machen; allein ich kann mich auch bey dieſer

Dunkelheit beruhigen. Jch mag mir darunter vorſtellen, was ich will,
ſo kann ich in einem Falle dabey gewinnen, im andern aber nichts verlieh—

ren. Wenn der ganze Menſch aufgeloſet, und wieder mit denen Elemen
ten, wovon ich den Ausfluß ganz deutlich in mir verſpuren kann, vereini—

get werden ſoll, ſo wird mein Zuſtand der Vernichtung gleich zu ſchatzen
ſeyn: und ein Menſch, der in ſeinem Leben nichts als Kummer und Ver

druß ausgeſtanden hat, kann auch in eine ſolche Ferne ohne Entſetzen hin

ein ſehen. Jſt aber derjenige Theil meines Weſens, den ich, der Em—
pfindung nach, nicht unter meine Gebrechen und Schwachheiten rechnen

kann, iſt dieſer edlere Theil, ſage ich, der Aufloſung nicht unterworfen;
habe ich eine Seele, die meinen Leib uberlebet, ſo wird ſie auch, ohne al—

lem Zweifel, ihre vormals liebſte Empfindung beybehalten; und in dem

Falle werde ich glucklich ſeyn.
Denken und Ew. Majeſtat lieben, ſind zwo nothwendige Wir

kungen meiner Seele. So nothwendig die eine von Natur war, ſo noth

wendig ward die andere durch Angewohnheit. Meine Seele wird auch
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beny der neuen Einrichtung derer Dinge, unter welcher ſie kunftig leben

ſoll, dieſe doppelte Wirkung, als ein weſentliches Stuck, beybehalten.
Das Gluck Jhrer Unterthanen, die Ehre Jhrer Regierung, Ew.
Majeſtat zärtliche Liebe gegen Dero Familie, werden einen Theil ih
rer Gluckſeeligkeit ausmachen. Jch ſchmecke bereits die ekſten Fruchte

von dieſer erſtaunenden Veranderung. Der Augenblick, der mich auf
ewig Ew. Majeſtat Augen entziehen wird, dieſer Augenblick wird mir

auch Dero Gnade aufs neue verſchaffen. Die Rechte des Erben, wer
den denen Rechten des Bruders in Ew. Majeſtat Herzen nicht langer
zuwieder ſeyn, die Staatsklugheit des Furſten wird die bruderliche Zart
lichkeit nicht lauger erſtcken. Ew. Majeſtat werden mir alles einrau

men, ſo bald ich auf nichts mehr werde Anſpruch zu machen haben.

Jch nehme die ſuße Empfindung von einer ſolchen Gemuthsveranderung
mit ins Grab. Ach wenn doch die Veranderung Jhres Glucks, ſo gut,
als die Veranderung Jhres Herzens in meiner Macht ſtunde!

Laßen Sie mich das Vergnugen, von Jhnen geliebet zu werden,
im voraus genießen. Erlauben Sie, daß ich mir vorſtelle, ich ware
noch nicht begraben, und wurde mit zu Dero Berathſchlagungen gezo

gen; man vergaße nicht alle Ehrfurcht gegen meine Perſon, man hatte
das Vertrauen zu mir, daß ich richtig dachte, und ließe ſich mein Gut
achten gefallen. Sie durfen nicht befurchten, daß ich vielleicht dadurch
an Jhrer Ehre einigen Antheil bekommen konnte. Jch bin todt. Ew.
Majeſtat haben das Vorurtheil auf Jhrer Seite; die Welt halt es
ſchon fur etwas unmogliches, daß andere Menſchen ſo viel Einſicht, als

Ew. Majeſtat, haben konnten. Sie konnen daher meinem Rathe
immer folgen; man wird die glucklichen Folgen davon gewiß nicht auf
meine, ſondern allezeit auf Ew. Majeſtat Rechnung ſchreiben.

In gegenwartiger Stunde der Entſcheidung, wo ich alle Krafte
meiner Seele zu einer letzten Verrichtnng zuſammen nehmen und anſtren

gen muß, kann und will ich mich nicht zu meinen perſonlichen Beſchwerden
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herab laſſen. Meine Sohne mogen die traurige Genugthuung haben,
und Ew. Majeſtat klagen horen, daß Sie mir zu ſpat haben Gerech

tigkeit wiederfahren laſſen. Meine Bruder Heinrich und Ferdinand mo
gen unterſuchen, in wie fern Ew. Majeſtat zwiſchen Prinzen von De
ro Geblute, und zwiſchen Dero ubrigen Unterthanen einen Unterſchied
machen ſollten. Dero Hofleute werden mir von ſich ſelbſt Gerechtigkeit

wiederfahren laſſen. Sie haben mich verachtet, ſie haben ſogar inoffent
lichen Anſchlagen ihre Verachtung gegen mich an den Tag gelegt. Allein

wenn nur erſt die Trauerkoſten, die ich ihnen gern erſpahren wollte, wenn

ich nur konnte, wenn, ſage ich, die Trauerkoſten erſt vergeſſen ſeyn wer—

den, ſo werden ſie einſehen, daß ich recht gehabt, ſie aber unrecht gehan

delt haben. Meine Sohne, meine Bruder, Ew. Majeſtat Freunde,
werden mich rachen wollen, und vielleicht in ihrer Rache zu weit gehen.

Jchſehe es voraus; Jch ſehe, daß mein Wunſch in dem Stucke vergeblich

ſeyn wird. Denn ich wunſchte, von aller Welt, außer von Ew. Ma—
jeſtat vergeſſen zu werden. Jch wollte gerne mit der Reue meines Bru

ders zufrieden ſeyn, und daruber vergeſſen, daß ſich mein Konig iemals
an mir vergangen habe; ich wollte gerne die Nachkommen in Anſehung
meiner immer falſch denken laſſen.

Allein was hilft es mir, wenn ich auch meiner Einbildungskraft hier

innen vollige Freyheit laſſe. Das gelinde Fieber, welches mich nach und

nach meiner Krafte beraubet, erhitzt mein Blut eben nicht ſo ſehr, daß
mein Verſtand dadurch leiden ſollte. Meine Gedanken hangen noch an

einander, ſie kommen noch in gehoriger Ordnung zum Vorſchein. Jch
ſehe noch ſo ſcharf, daß ich im Stande bin, den Phaeton mit meinen Au

gen bis in die entfernteſten Hohen zu begleiten. Die Strahlen, die ihn
umgeben, blenden mich nicht, ich ſehe vielmehr mit unverwandten Augen,

wie er mit ſeinem zerbrochenen Fuhrwerke uber den Himmel weg zieht, wie

er das rechte Gleis verfehlet, ja ich ſehe, daß er ſeine Pferde nicht bandi

gen kann, und daß ihm ſelbſt nicht wohl dabey zu Muthe iſt. Jch darf
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nicht weiter ſchluſſen, wenn ich mir nicht ſeinen traurigen Fall und ſeiner

Familie Ungluck als unvermeidlich vorſtellen will.
Ew. Majeſtat wollten mir niemals glauben, wenn ich voraus ſag

J

te, wie es gehen wurde. Jch habe in dem Stucke der Caßandra Schickſal
gehabt, ich habe mir muſſen gefallen laſſen, daß man bey Hofe und bey

mn der Armee mit meinem prophetiſchen Geiſte ſein Geſpotte getrieben hat.

a
Allein jezt wird man wohl nicht mehr von mir ſagen, ich hatte Erſcheinun

ti
gen, jezt wird man mich wohl keinen falſchen Propheten heißen; derowe

gen geruhen Ew. Majeſtat, mich jezt einmal anzuhoren.
Fuimus Troes, fuit lium es iſt um die Macht des Hauſes

Preußen geſchehen, wenn Ew. Majeſtat noch ferner ganz Europa, wel

ches ſich wieder Dieſelben verſchworen hat, trotzen wollen. Jch gebe zu,

J
daß Sie allen Konigen, die ſich durch Larmen und Gerauſche in der Welt

beruhmt gemacht haben, weit vorzuziehen ſind: ich gebe zu, daß, wenn

4

1n Sie auch mit jenen gleiches Schickſal haben ſollten, Sie doch allezeit das

in
voraus haben, daß Sie nicht ſo wohl durch Jhren Fall, als vielmehr

1

durch die vor Jhrem Falle noch ausgetheilten tuchtigen Schlage beruhmt
4

J

J ſeyn werden. Gewiß man wurde Jhren Ruhm ſchmählern, wenn man
J Sie mit denen kriegeriſchen Konigen von Schweden vergleichen wollte.

Sie haben eine großere Macht auf den Beinen als Guſtav Adolph: Sie
beſitzen mehr Einſicht und Klugheit, als Carl Guſtav, mehr angebohr
ne Gemuthsgaben als Carl der XII. Gleichwohl muß man, wenn man

ĩ
Ew. Mafeſtat die Nativitat ſtelet, Denenſelben noch ein ungluck—

licher Schickſal verſprechen, als jene betroffen hat. Der erſte kam dem
Ilün unbeſtandigen Glucke durch ſeinen Tod zuvor: der zweite gramte ſich zu

uf
tode, indem es darauf ſtund, daß er ſollte gedemuthiget werden: der letzte

Aan uberlebte ſeine Große und ſeinen Ruhm. Beny ihrer Sache befanden ſich

I

Au nicht ſolche nachtheilige Umſtande, als ſich bey Ew. Majeſtat Sache

f. wollte man klein machen; Sie hat man gerechte Urſache zu ſturzen. Sei
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ne Feinde mußten ihm gute Worte geben; Ew. Majeſtat hingegen ha
ben ſehr nothig, daß Jhnen Jhre Feinde nicht allzuharte Bedingungen

vorlegen. Er hatte Urſache ſich zu rachen; Sie ſind ein Gegenſtand der

Rache. Man furchtete ſich nur vor ſeiner Perſon, man legte, wie er todt
war, die Waffen nieder; hingegen haßt man die ganze Preußiſche Macht,
man furchtet ſich vor dem ganzen Preußiſchen Hauſe; Jhre Feinde kon

nen nicht eher ruhen, bis die Preußiſche Macht zerſtoret, und das Preu
ſiſche Haus klein gemacht iſt. Carl fing mit drey Machten, die ihn her—
ausgefodert hatten, Krieg an; Sie nothigen ganz Europa, daß es die

Waffen wieder Sie ergreiffen muß. Die Furſten haben ſich aus Ge
rechtigkeit und aus Noth wieder Ew. Majeſtat verbunden: die Volker
verknupfen mit Deroſelben Untergange die Wiederherſtellung des Frie

dens, die Ehre der hochſten Gewalt, und die Wohlfarth der Monarchi—
ſchen Regierung. Man bewundert Jhre großen Thaten, ſo lange man

noch davon ubertaubet iſt; allein Furcht und Traurigkeit pflegen unmit
teibar auf eine ſolche Bewunderung zu folgen. Man erblickt in Jhren
Siegen die Knechtſchaft des menſchlichen Geſchlechts, die Zernichtung de

rer Geſetze, die Verletzung der Societat.
Ew. Majjeſtat haben mich zu ſehr geliebet, als daß Sie meiner

Denkungsart, zu Jhrer Vertheidigung, einigen Zwang anthun ſollten.
Jch kann jezt weniger, als jemahls durch falſche Schluſſe verblendet wer

den. Jch habe, ſo oft ich meinen Bruder und meinen Konig beurtheilete,
vorher allezeit ſein Beſtes, von allen Seiten, in Erwagung gezogen: mei

ner Neigung nach, war ich nicht im Stande, einen ſtrengen Richter vor—
zuſtellen. Wenn ich, wie man mir vielmals an Jhrem Hofe vorgewor

fen hat, dem Hochſtſeeligen Konige in allen Stuckem gleiche, ſo bin ich

auch gewiß niemals vom Hauſe Oeſterreich, von dem dieſer Furſt hinter
gangen zu ſeyn glaubte, ein großer Freund geweſen. Ja, ich habe ſo

ſehnlich, als Ew. Majeſtat gewunſchet, daß ich eine Macht, die al—
le Abſichten, alle Hoffnung unſeres Hauſes ergrundete, und am erſten zu
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nichte machen konnte, aus dem Verzeichniß derer großen Machte ausſtrei

chen konnte. Es muß unter der ganzen Preußiſchen Armee kein Officier
gefunden werden, der ſo freudig, als ich in denen Laufgraben vor Wien
aufgezogen ware. Allein ich habe allezeit geglaubt, ein Staatshaß muſſe
nicht ſo ungeſtum ſeyn, als ein perſonlicher; er muſſe ſeine Befriedigung

4 nicht mit gleicher Gefahr ſuchen; die Annehmlichkeit und die Ehre des
Sieges beſtunde in der Kunſt, ſich ſelbigen, ohne Gefahr zu verſchaffen.
Sehen Sie, das ſind die Geſinnungen, worinnen wir beyde von einan
der unterſchieden waren. Jedoch der Tod wird dieſen Unterſchied bald

aufheben.
Der Hauptentwurf, den ſich Ew. Majeſtat beym Antritt Jh-

rer Regierung gemacht hatten, war vollkommen nach meinem Geſchmacke.

Die preußiſche Macht hatte durch Sparſamkeit und Verbeſſerung des
Kriegsweſens ihren Beſtand gewonnen; ſie ſollte durch Wirthſchaft un

L

ill

terhalten und vermehret, durch die Waffen zu ihrer beſtimmten Große
gebracht, und durch Liſt und Geſchicklichkeit durch eine nicht allzugewiſ—

J

fenhafte Staatsklugheit unterſtutzet werden. Ew. Majeſtat dienten

5 ſich in allen Stucken ſelbſt zum Muſter. Holland, Schweden, Savo
yen, als die einzigen Machte, welche, ſo zu ſagen, durch vieler Hande

ſ

Arbeit, entſtanden ſind, hatten keine ſo vollige Gleichheit mit Preußen, daß

ſie Jhnen hatten Beyſpiele an die. Hand geben konnen. Sie mußten ſich

I

die Mittel zu Ausfuhrung ihres Entwurfs ſelbſt erdenken. Ware ich drey

J

Jahr eher geſtorben, ſo hatte ich nicht erfahren, daß Sie vermoge Jh

ſn

rer lebhaften Einbildungskraft im Großen zwar nichts verſehen, im Klei—

T 4.
nen aber nicht allezeit richtig gewahlet und vielmals gefehlet haben.

ĩ Wahrend des Pragmatiſchen Krieges ſahe ich mit Freuden, und oh

I

ne mich zu verwundern, die glucklichen Folgen von Jhren wohlausge
dachten Unternehmungen. Sie wußten allezeit die gehorigen Maaßre
geln zu nehmen. Nur hatten Sie Frankreich nicht trauen ſollen, nach

7W dem Sie es erſt hintergangen hatten; hatten Sie ſich in dem Stucke

vor—



vorgeſehen, ſo waren alle Jhre Maaßregeln richtig geweſen. Jedoch Sie

wußten auch dieſen Fehler durch außerſte Klugheit und Tapferkeit wieder
gut zu machen: Jhre Siege waren lediglich Jhrer Geſchicklichkeit zuzu—

ſchreiben. Allein Sie wollten auf einmal ein gar zu großes Aufſehen in der

Welt machen: damit gaben Sie ſich ganz und gar blos. Sobald man
Sie kennen lernte, ſo wußte man auch alle Triebfedern Jhrer Staats
kunſt. Seit dem Dreßdner Frieden hatte das Uhrwerk ausgeſpielet: es

ſchien, als hatten Sie ſich dazu verdammet, daß Sie es ſo lange wollten
ruhen laſſen, bis man ſeine mechaniſche Bewegung wurde vergeſſen ha—

ben, oder bis gewiſſe durch Kunſt veranlaßte Umſtande verſtatten wurden,

daß man nicht nothig hatte, Liſt zu gebrauchen, ſondern alles auf die Ge
walt konnte ankommen laſſen.

Seit dem Aachner Frieden, welcher Schleſien mit der Preußiſchen
Krone vereinigte, glaubte ich ganz gewiß, Ew. Majeſtat hatten die

Erobererrolle nunmehr ganzlich ausgeſpielet. Jch ſahe mit außerſten Ver

gnugen, wie Sie ſich der Regierung mit allem Ernſte annahmen, und
Jhrer Staaten Geſetzgeber wurden. Jch konnte aber auch nicht ohne

Verdruß und Murren mit anſehen, daß Ew. Majeſtat dieſe ruhmli
che Laufbahne verließen, und diejenige, die Sie ſich ſelbſt unterſaget
hattyn, aufs neue betraten.

Wie Ew. Majeſtat im Jahr r7ao. mit einem zahlreichen Kriegs

heere nach Schleſien gingen, um dieſe reiche Provinz wieder die Waffen

derer Spaniſchen Jnfanten und derer anderen Anfoderer, die ſich noch
nicht gemeldet hatten, fur die Erbinn von Carln dem VI. in Verwahrung

zu nehmen, ſo ließen Sie ein dem Preußiſchen Hauſe gemaßes Meiſter
ſtuck der Staatskunſt ſehen. Da Sie ſich auf alles gefaßt gemacht
hatten, ſo blieben Sie allemal in der Verfaſſung, daß Sie, wornach
ſich die Umſtande ereigneten, die beſte Partey ergreiffen konnten. Wa—

ren die Miterben ſo machtig, daß ſie die Verlaſſenſchaft zergliedern konn
ten, ſo konnten Sie ſich dieſe ſchone Provinz zueignen; ware die Erbinn
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im Stande geweſen, ſie Jhlnen aus denen Handen zu reißen, ſo hatte

es geheiſſen, Sie gaben ſie Jhr wieder, und Sie hatte ſich noch bey
Jhnen bedanken muſſen. Jm zweitem Fall konnten Sie ſich dieſes namli
chen Kunſtſtucks bey erſter Gelegenheit allemal wieder bedienen. Jhre

Redlichkeit hatte das Vorurtheil der Welt auf ihrer Seite. Allein da ſich
der erſte Fall ereignete, da die Mine durch ihre gluckliche Wirkung ent
decket ward, ſo hatten Sie ſich gleich vornehmen ſollen, ſelbige von nun

an nicht wieder zu gebrauchen: man weiß ja wohl, daß auch Kinder nicht

leicht zwei mal in eine Falle zu gehen pflegen.
Das hatte ich die Ehre Ew. Majeſtat vorzuſtellen, wie Sie das

erſte mal nach Sachſen gingen. Es war ganz billig, daß Sie einen frey

en Durchzug durch dieſes Churfurſtenthum fur Dero Kriegsheer ver
langten, Sie konnten ihn auch allenfalls erzwingen. Allein nachdem
Sie ſich der Neutralitat des Koniges und Churfurſtens verſichert hatten,
ſo hatten Sie gerade auf die Oeſterreichiſche Armee losgehen ſollen. Es
wurde ohnfehlbar alles nach Wunſch und Willen gegangen ſeyn: Sie
wurden dieſes zahlreiche Kriegsvolk, welches noch nicht zuſammenzuhalten
gelernet hatte, zerſtreuet haben: Sit konnten ſich mit der großten Ge

ſchwindigkeit von ganz Bohmen Meiſter machen; und die Kayſerinn Ko

niginn ware in Jhrer Reſidenz nicht mehr ſicher geweſen. Ein ſo edel—
muthiges und ungeheucheltes Verfahren hatte alle geheimen Anſchlage ih
rer Feinde zu Schanden gemacht, und der Welt von Ew. Mafeſtat
redlichen Abſichten die beſte Meynung beygebracht; ganz Europa mußte

glauben, Sie ergriffen die Waffen, blos um einer Macht, die an Dero

Untergange arbeitete, zuvor zu kommen.
Ew. Majeſtat wiſſen, was Dero Verfahren fur einen Eindruck

gemacht hat. Nachdem man geſehen hatte, wie erſtlich der falſche Freund

von einem andern Furſten, der eben das, was er, war, ungebeten einen

Beſchutzer abgeben wollte, ihm hernach Geſetze vorſchrieb, und endlich
nach wenig Tagen ſeinen wahren Vorſatz offentlich ins Werk richtete, und
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ihm unbefugter weiſe ſeine Staaten wegnahm; da ſagten die Monarchen

und Volker zu einander: Da haben wir es, er fangt es wieder an,
wo er es gelaſſen hat. Jch unterſtund mich damals, Ew. Majeſtat
zu fragen, wer denn Jhre Bundesgenoſſen waren, und Jhnen zu ver
ſtehen zu geben, daß mir Jhre Partey nicht die ſtarkſte, nicht die ſicher

ſte zu ſeyn ſchiene. Bis hieher hat der Ausgang meine traurigen Muth—
maßungen mehr als zu ſehr beſtatiget.

Frankreich, welches ſich im Jahr r744. Jhres beſondern Tractats

von 1742. wegen, gerochen hatte, Frankreich, ſage ich, wurde es vielleicht
gewaget haben, nochmals die Probe mit Jhnlen zu machen, wofern es

einige Veranderung in Jhren Grundſatzen wahrgenommen hatte. Es hat

te das trotzige Bezeigen des Grafens Schmettau bereits vergeſſen: und

vielleicht hatte es, um eines gegenwartigen Vortheils willen, gethan, als
wenn es den gebieteriſchen Ton nicht verſtanden hatte, den Sie damals

brauchten, wie Sie bey der Krone Frankreich um Abwendung der
Wahl eines Erzherzogs zum Romiſchen Konige Anſuchung thaten. Auf
einmal aber mußte es ſehen, daß Sik von einem Wiederſpiele auf das an

dere verfielen, daß Sie Jhre Verbindungen mit dieſer Krone fahren lieſ

ſen, und auf einmal mit dem Churfurſten von Hannover wieder Freund
wurden. Es hat geſehen, daß Sie und Engelland einander ſolche Be
dingungen verſprochen haben, die Sie zu erfullen nicht im Stande waren,

und wovon die Preußiſche Macht nur auf eine ſehr kurze Zeit Nutzen ha
ben konnte. Mugßte es alſo nicht glauben, daß Sie ſich vorgenommen

hatten, in gegenwartigem Kriege eben ſo, wie im vorigen nicht allzugewiſ—

ſenhaft zu ſeyn? Man hat ſeit hundert Jahren kein Exempel, daß Frank
reich ungerochen ware hintergangen worden. Es hat ſich ganzlich von
Jhnen abgewandt: es hat ſich vor Jhnen zu furchten angefangen; es
hat mit Jhrem Feinde, der Vertheidigung wegen, einen Bund gemacht.
Seitdem auch die Ehre ſeines Koniges durch die Unterdruckung des  Hau

ſes Sachſen mit ins Spiel iſt gemenget worden, hat es Ew. Majeſtat
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zu haſſen angefangen: endlich haben Sie ſeinen Geſandten beleidiget, Sie

haben ſein Kriegsheer bey Rosbach geſchlagen, Sie haben uber das Un
gluck derer Nachfolger des Marſchalls d' Etrees geſpottet; das ſind lauter
Umſtande, bey denen Frankreich ohnmoglich wieder Jhr Freund werden

kann: es muß ſeinen Bundsgenoſſen beyſtehen, und ſeine eigene Ehre rachen.

Ew. Majeſtat konnten noch auf einige Reichsfurſten Staat ma
chen. Einige ſind durch Blutsfreundſchaft mit dem Hauſe Preußenver
bunden; andere brauchen Ew. Majeſtat Subſidien gar zu nothwendig;
einige wiſſen auch, daß Sie an Jhnen einen gar zu gefahrlichen Nach
bar haben. Sie konnten auch noch einiger maßen auf den blinden Reli—

gionseifer des gemeinen Volks, auf die in Jhrem Reiche herrſchende Re
ligion Staat machen. Allein der Einfall in Sachſen, die Unterdruckung

derer Anhaltiſchen und Mecklenburgiſchen Staaten, die Annaherung derer
Franzoſiſchen Kriegsheere, Ew. Majeſtat mehrals zu bekannte Gleich—

gultigkeit in Anſehung der Religion, haben auch dieſe Hoffnung zu nichte
gemacht. Dero Schwager ſind dem Bunde wieder Sie beygetreten,
ſie haben zu Jhrer Achtserklarung ihre Stimmen gegeben: das teutſche
Reich haßt Sie ſo ſehr, als Sie von ihm gefurchtet zu ſeyn glaubten; es

glaubt, daß ſeine Freyheit, ſeine Wohlfahrt mit der Zerſtorung Jhrer

Macht verknupfet ſey.
Schweden hat ſein wahres Beſtes eingeſehen, ſeinen Konig kennen

lernen, und Jhre heimlichen Anſchlage zu nichte gemacht. Es will die

Beute, die ihm Jhr Vorfahr mit Gewalt genommen hatte, wieder ha
ben. Dannemark iſt ganz ruhig bey der Sache; es laßt ſichs ganz wohl

gefallen, daß die Preußiſche Macht in Gefahr ſteht, wieder ſo maßig, als

vorher zu werden, und daß Europa geneigt iſt, zu Errichtung eines neuen

Gleichgewichts in Norden ſeine Vermittelung anzunehmen.
Pohlen kann es Ew. Majeſtat noch nicht vergeben, daß Sie die

Einfalle des Marſchalls von Sachſen gekauft und ſo fleißig geleſen ha
ben. Es trauet Jhnelt gewiſſe Abſichten zu: es wunſcht die Zernichtung
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derjenigen Preußiſchen Jnfanterie, der, der Marſchall im Konigreiche und

im Großherzogthum ihre Poſten anweiſet: es will einen Furſten, der eher
als alle andere den Eroberungsentwurf zu begreiffen und ins Werk zu ſe
tzen vermogend iſt, außer Stande, ihm zu ſchaden, geſetzt wiſſen.

Rußland glaubt ganz gewiß, Sie hatten Abſichten auf dieſes Reich,

und deswegen in Wien nicht um einen feyerlichen Frieden, ſondern nur
um einen Stillſtand auf zwei Jahre angehalten. Es glaubt, Sie hatten

damit der Kaiſerinn Konigin die Hande binden wollen, daß ſie Jhrer Bun
desgenoßin nicht hatte beyſtehen ſollen; es glaubt, Sie hatten, um mit

dieſer letzten Krieg anzufangen, im geheim die Schwediſchen Handel ver—
anlaſſet; Curland durfte wohl fur Ew. Majeſtat ein guter Biſſen ſeyn;
Pohlniſch Preußen und Pommern ſollte Jhnen ganz wohl anſtehen, Ruß

land aber durfte Jhnen wohl bey dieſer Einrichtung am meiſten im We
ge ſtehen. Kurz, es iſt ihm, ſeinen Gedanken nach, eben ſo viel, als dem
Hauſe Oeſterreich daran gelegen, daß Ew. Majeſtat klein werden.

Die Republik derer vereinigten Provinzen trauet Jhnen ſeit Jhrer

letzten Reiſe nach Holland noch immer nicht. Sie ſieht es ſehr gerne, daß
Ew. Majeſtat alle Hande voll zu thun haben: ſie wurde ſich, ihrer Si
cherheit wegen, fur verbunden gehalten haben, Jhnen zu thun zu geben,

im Fall Sie ſich nicht ſelbſt ſo viele Feinde auf den Hals geladen hatten.
Die Jtalianiſchen Machte ſind bey gegenwartiger Gefahr ganz ſicher,.

und ſehen unterdeſſen ins Zukunftige. Sie machen ſich die Vorſtellung,
wie es ausſehen durfte, wenn das teutſche Gleichgewicht uber den. Haufen

geworfen wurde; wenn Sie in dieſem Kriege die Oberhand behielten,

wenn das kayſerliche Scepter auf ein anderes Haus kommen ſollte; und
es iſt ihnen, in dem Falle, als wenn ſie, nicht ohne Entſetzen, die ſclavi

ſche Regierung derer Othonen vor Augen hatten. Da ſie zu weit entfer
net ſind, als daß ſie zugleich mit Jhren Feinden losſchlagen konnten, ſo

reden ſie ihnen wenigſtens fleißig zu, daß ſie ja alle ihre Krafte wieder EW.

Majeſtat anwenden ſollen: ſie gewahren ihnen vollige Sicherheit vor
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einem anderweitigen Angriffe; ſie nahern ſich ihnen, um ſie zu unterſtutzen,

und, im Fall daß ein Ungluck geſchehen ſollte, den Schaden ſobald als

moglich wieder gut zu machen.

J

Hannover und Engelland ſind alſo allin Ew. Majeſtat Bundes

genoſſen. Die Treue und Beſtandigkeit des erſten halt nicht allezeit die

Probe. Site haben es bey Cloſter-Seven geſehen. Der Marſchall
d' Etrees oder nur ein anderer Feldherr als Richelieu darf einmal wieder
das Commando fuhren, ſo kann Jhr Bundesgenoß wieder in die namli-

chen Umſtande verſetzet werden.
Der Engellander kennt die Landcharte zu gut, als daß er nicht wiſſen

ſollte, daß die Oder und der Ohio weit von einander entfernet ſind. Er
hat ſich auf Ew. Majeſtat gelehnet, damit Sie ihn unterſtuteen ſollen;
ſo bald Sie ſich auf ihn ſtutzen werden, wird er von Jhnen ablaſſen.

J Alle dieſe Schluſſe ſind ſo beſchaffen, daß Ew. Majeſtat gar kein
4 beſonderes Schickſal dabey zum voraus ſetzen durfen. Die Folgerungen

ſind ganz naturlich, ſie flieſſen aus der Sache ſelbſt, das Gegentheil da
i von laßt ſich ohne Wunder gar nicht denken. Sie fſollen ſich lediglich
ü auf Jhre eigene Macht verlaſſen, und doch ſind Jhre Feinde ungleich
4 machtiger, wie Sie. Europa iſt jezt zu klug, die Hofe ſind in Staatsſa

chen zu gut bewandert, als daß ſie ſich durch ſolche liſtige Staatsſtreiche,

die wohl in unwiſſenden Zeiten ganze Reiche uber den Haufen werfen
konnten, noch ſollten verfuhren laſſen. Man wird Jhnen allezeit, im Felde

ſo wohl, als im Cabinet nicht einen Fuß breit Landes in gutem einraumen.

Jhre unergrundliche Staatsklugheit wird die Larve abnehmen muſſen: und
kennt man ſie einmal, ſowird ſie auch keine Kraft und Wirkung mehr haben.

J Was haben Ew. Majeſtat mit dergleichen Triebfedern bis dato
n noch ausgerichtet? Je mehr Sie bewieſen haben, daß Jhnen die Ab—j

u ſichten von Sachſen bekannt waren, deſto mehr haben Sie Jhren Ein
fall verhaßt gemacht. Man hat ſo viel geſehen, daß Jhr Miniſter Mal—
zan, um Jhnen dieſe Nachrichten zu verſchaffen, ſeinen Charackter hat
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beſchimpfen muſſen; und daß Sie durch Mittel, die in der Societät
verboten ſind, weiter nichts entdecket haben, daß der Konig von Pohlen

und Churfurſt von Sachſen an der Preußiſchen Macht keinen Wohlge—
fallen gehabt, daß er ſich vor ſelbiger gefurchtet, und doch nicht einmal
wieder ſelbige auf einigen Vertheidigungsſtand zu denken, gewaget hat.
Entwendete Beweiſe ſchaden dem Anklager, der ſie zum Vorſchein bringt,

ſobald ſie das beſchuldigte Verbrechen nicht hinlanglich beweiſen.

Die Beſtechung eines Miniſters, die Treuloſigkeit eines Feldherrns

kann nicht lange verborgen bleiben. Der Miniſter wird abgeſetzt, der
Feldherr wird zuruck beruffen, und der Monarch laſt ſich das zur War
nung dienen, daß er ein andermal eine beſſere Wahl zu treffen ſucht.

Aus dem, daß ſich Ew. Majeſtat von dergleichen Kleinigkeiten
eine große Hulfe verſprochen hatten, ſieht man ganz deutlich, daß Jh

re Macht nicht zulanglich ſeyn mußte. Und was konnen Sie ſich auch

von Jhrem zahlreichen Kriegsheere, in die Lange, fur groſſe Hoffnung
machen? Was helfen Jhnen zwei mal hundert tauſend Soldaten, die
Sie nicht ſicher weit fuhren können, und davon Sie in Jhren Lagern
die eine Halfte allezeit von der andern muſſen bewachen laſſen? Mit funf
zig täuſend freywilligen Soldaten, die aus innerlichem Triebe fur Ew.

Mujeſtat fechten, getrauete ich mir eben ſoviel auszurichten. Mit ei
nem ſolchen Kriegsheere zog Guſtav Adolph durch Teutſchland, mit ei—

nem ſolchen Kriegsheere hat Carl der XII. ſein trauriges Ende neun Jah
re lang abgewandt. Mit einem ſolchen auserleſenen Haufen konnten Sie
von Breßlau nach Wien, ſo wie von Rosbach nach Lißa gehen. Sie wur

den beſſer damit fahren, als mit einem ſo ungeheuren Haufen Leute, die oh
ne Wahl zuſammen geleſen, und ohne Neigung mit einander vereiniget ſind,

die ſich allezeit ſo langſam ruhren und bewegen, daß derFeind, der auf

ſie losgeht, Zeit genug hat, den Feind, der ihn erwartet, zu trennen.

Konnte ich mich doch irren! Der Himmel gebe, daß Jhre Waffen allezeit
Glück haben! Die werden Friede machen; Die werden ſich ſo gut, wie
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Jhre Feinde, erſchopfet haben: Sie werden ſich Jhrer Beunruhigungen wegen
Gnugthuung verſchaffet haben: Sie werden ſiegreich von allen Jhren Staaten
wieder Beſitz nehmen, und Europa wird erfahren haben, wie machtig, wie furch—
terlich Sie ſind. Gleichwohl wird doch alle der Ruhm, alle die Ehre, die ich
Ahnen von Grunde des Herzens wunſche, aber kaum zu hoffen, mich getraue,
Ihren Untergang, und den Fall unſeres Hauſes nur um ſo viel gewiſſer machen,
wofern Sie nicht die Gefahr Jhrer Nachbarn, und das Vorurtheil der Welt aus

dem Wege zu ſchaffen ſuchen.Wearum wollten aber Ew. Majeſtat erſt auf Zeiten warten, von denen man
noch nicht gewiß weiß, ob ſie kommen werden, warum wollten Sie Jhren Ruhm,
die Wohlfahrt Jhrer Staaten, das GluckJhrer Unterthanen zu beveſtigen, erſt
auf einen ungewiſſen Zeitpunkt warten? Geruhen Sie nur zu erwagen, was Jh
nen die Machte, die ſich alle wieder Sie verbunden haben, nach entſcheidenden
Siegen, fur Friedensbedingungen vorlegen durften.

Sachſen allein iſt ſchon im Stande, Jhnen mit ſeinen Anſpruchen eine ſchwe
re Laſt aufzulegen. Es iſt Jhr ſtarkſter Feind, Sie werden es ſchadlos halten
muſſen. Wie wird es werden, wenn die Umſtande ſo kommen, daß er zur ordent
lichen und eingefuhrten Gerechtigkeit ſeine Zuflucht nehmen kann? Wird Jhr lie
bes Schleſien der Kayſerinn Koniginn Jhre Beunruhigungen, Jhren Verluſt, ſo
viel vergoſſenes Blut erſetzen konnen? Das Reich wird Sie den Weſtphaliſchen
Friedensbruch mit dem Verluſte dererjenigen Eroberungen, die es Jhnen vorher
zugetheilet hatte, bezahlen laſſen. Der Reichstag wird, um die Furſten und Staa
ten, deren Rechte.und Gerechtſamen Sie verletzet haben, zu rachen, Jhr Churſur
ſtenthum ſeiner Privilegien berauben. Und wird Rußland umſonſt zu Wiederher
ſtellung des Gleichgewichts das ſeinige beygetragen haben? Wird Schweden um
die zu ſeiner Ruſtung auſgewandten Koſten kommen wollen? Was wird nicht Frank
reich fur Genugthuung fodern? Kurz Sie werden alle Machte wieder ſich haben, von
allen Volkern verdammet werden, und alſo blos zum Ungluck Jhrer Unterthanen und
zum Fall Jhres Hauſes uber andere Menſchen erhaben geweſen ſeyn!

Ach wie vergnugt wollte ich ſterben, wenn ich glauben konnte, Ew. Majeſtat
werde ſich, in dieſe entſetzliche Ferne einen Blick zu thun, gefallen laſſen. Carl der Xll.
wollte noch wenig Tage vor der Schlacht bey Pultova, da ihm der Zaar Frieden anbot,
nirgends anders als in Moskau Friedensvorſchlage anhoren; und wenig Tage darnach
war er ſchon bis nach Crim geflohen. Warten Sie doch alſo ja nicht, bis ſich etwa ein
Unglucksfall ereignet, woruber Jhre Feinde hernach bey Jhren Vorſchlagen taub
ſeyn durften; warten Sie nicht, bis Jhre Feinde alle Kraſte zuſammen nehmen, und
Jbnen zu rechter Zeit einmal einen ſolchen Streich beybringen, daß Die hernach Jh
rem gonzlichen Falle nicht ferner entgehen konnen. Laſſen Sie ſich Jhre eigene Ehre,
laſſen Sie ſich das Beſte Jbres Hauſes zu Herzen gehen; erhoren Sie die Wunſche
Jhrer uUnterthanen, und die Bitte eines Bruders, der in ganzlicher Ergebenheit

gegen GOtt und gegen Kw. Majeſtat ſein Leben beſchließt.
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